
»Der Fenstersmierant ist offensitli wiederauferstanden. Zum blödesten

Zeitpunkt. I habe Emil angerufen, er kommt später vorbei.«

Emil Vanderbrouke hae in den drei Monaten der Sommersaison so viel zu tun wie im

ganzen Rest des Jahres nit mehr.

»Ma Fotos, und dann öffnest du den Laden trotzdem. Bie Isidore, die Seibe

notdürig zu reparieren.«

I stete das Handy weg und flute leise vor mi hin. »So ein Mist. Merde alors.«

»Sie sollten das bleiben lassen.« Henrys Hand berührte meine.

»Sie meinen das Zeinen? Srelies Bild, i weiß. I bin keine Malerin.«

Neben der kümmerlien Pinie auf meiner Leinwand nahm das liegen gebliebene

Klopapier eines Touristen zweifellos ungebührli viel Platz ein.

Nun klingelte mein Handy. Son wieder Sylvie. Diesmal mit Stimme.

»No ein Einbru?«, fragte i.

»Slimmer. Zwei der Literaturexperten sind gerade eingetroffen und wollen ihre

Zimmer beziehen.«

»Merde, merde, merde.« I hae sie auf Namiag bestellt.

»Das meine i«, sagte Henry läelnd, als i aufgelegt hae. »Das ›merde‹. Sie sagen

es allzu o. Mit Verlaub, es klingt do eher ordinär. Einer Buhändlerin nit würdig.«

I war irritiert. »Aber das Wort gehörte zum Wortsatz meiner Muer, i habe es

sozusagen geerbt.«

»Ist sie die Swester von Annie Gisler?« Henry kannte die Gesite um meine

Patentante und die »Villa Wunderblau«, i hae sie ihm beim Malen erzählt.

»Nein, die Verhältnisse sind kompliziert, Annie und meine Muer sind nit

blutsverwandt. Trotzdem war Französis ihre Lieblingssprae, dauernd hat sie

irgendwele Worte einfließen lassen.«

»Dann ist ›merde‹ umso erstaunlier.«

Na toll. Da flute i seit Jahren wie ein Bierkutser.

»Tut mir sreli leid.«

Henrys Bart kringelte si. »Es klingt duraus originell. Wer Sie allerdings nit kennt,

der könnte ›merde‹ als –«

»Sie sagten es bereits«, unterbra i ihn.

»Als Alternative könnte i ›mince‹ empfehlen. Mince alors.«

I bedankte mi. Guter Tipp.

»Und wieso mussten Sie so simpfen?«

Nadem i ihm von dem Vorfall im »DEJALU« erzählt hae, reagierte er unerwartet.

»Büer wurden versoben, aber nit gestohlen?« Er rüte auf seinem Edel-

Campingstuhl herum, zog das Leinenhemd über dem Bauansatz zuret. »I denke,

das könnte duraus plausibel sein. Haben Sie son mal von einem unbekannten

Shakespeare-Manuskript gehört?«



»Da sind Sie bei mir ritig«, sagte i. »Das ›DEJALU‹ quillt über von vergriffenen

Srien, von seltenen Ausgaben, von antiquarisen Perlen. Meine Trouvaille ist ein

Bu über Shakespeares ›lost years‹.«

Bei den verlorenen Jahren von William Shakespeare ging es um die Zeitspanne von 1585

bis 1592. Sieben Jahre, über die es weder Dokumente no Überlieferungen gab. Niemand

hae wirkli eine Ahnung, wo er si in der Zeit aufgehalten hae.

I scrollte dur meine Fotos und zeigte Henry ein Bild des verzierten Einbands. Dabei

berührte mein Zeigefinger den seinen.

»Sie sind eine ete Büerdetektivin, wenn i das so sagen darf. Aber das meine i

nit. Es geht um ein unbekanntes eaterstü.«

»Wie?« I verstand nit.

»Ein original Shakespeare-Stü. Von dem nur ganz wenige Mensen Kenntnis

haben.«

Er wirkte so konspirativ, dass i mir das Laen verkniff. »Sie meinen also ein nit

veröffentlites Stü, das während Jahrhunderten in einer Sublade lag und nun

auaut? Entsuldigung, das ist unmögli, alles von Shakespeare wurde entdet.«

»Darüber würde i eben gern mit Ihnen diskutieren.«

»Kommen Sie zur Eröffnung übermorgen. Es gibt no jede Menge Tiets.«

Zu sagen, dass der Vorverkauf dümpelte, war eine Untertreibung. Im Moment

bedankten wir uns bei jedem Tietkäufer persönli.

»Selbstredend. Aber i wollte zusätzli ein Rendezvous vorslagen.«

»Leider werde i ab Morgen überbesäigt sein, dreiundzwanzig Stunden am Tag.«

»Wie wär’s mit heute? Bei mir im Hotel?«

Oh mein Go. Er wollte ein Date mit mir.

»Mince«, sagte i.
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Über die Landstraße fuhr i na Camaret-sur-Mer zurü und verspeiste vor Aufregung

eine halbe Tafel bretonise Milsokolade mit fleur de sel aus dem Notvorrat in meiner

Boule-rouge-Tase. Wie lange war es her seit meinem letzten Date? In den Jahren na

der Seidung hae i vor allem meine Wunden gelet. Wut, Trauer, Verzweiflung,

dieses Hamsterrad hae i endlos abgespult, bis i in die Bretagne gekommen war. Beim

ersten Versu, erneut aufs Liebeskarussell zu springen, war i glei wieder

hinuntergesleudert worden. Dana hae si ledigli ein Kinobesu mit Isidore

Breonnec ergeben, meinem Handwerker fürs Grobe, der immer dann zur Stelle war, wenn

i ihn braute.

Und dann gab es no Gabriel Mahon, den Commissaire der Police nationale. Unsere

Beziehung war so zwiespältig, dass mi seine Abwesenheit nit kaltließ.

Als i bei der Erinnerung an unsere letzte Begegnung aufs Gas drüte, kam mir

unvermielt ein Wagen entgegen, fuhr stur in der Mie, wi kein Jota aus. I trat voll

auf die Bremse, slierte über Rollsplit, der Motor würgte ab, einen Millimeter weiter,

und i wäre im Wassergraben gelandet. Während das metallfarbene Auto an mir

vorbeirauste, ertönte ein aggressives Hupen.

»Idiot!«, srie i.

Das Telefon summte. Die hundertfünfzigste Narit von Sylvie, diesmal in Form einer

Spranarit.

»Komm heim, Tereza. Im ›DEJALU‹ ist das Chaos ausgebroen.«

***

er über die Saufensterseibe zog si ein Riss, in der Mie prangte ein Lo,

zwisen den drei Büern glitzerten die Serben.

»Saludo.« Isidores tiefer Bass hae wie immer eine beruhigende Wirkung, er war

gerade dabei, transparente Folie aus seinem Mopedanhänger zu holen.

»Elende Vandalen, das ist eine Art Terroranslag und somit ein Staatsverbreen.« Er

rüte sein Käppi zuret. »Du musst Mahon informieren, Tereza.«

»Er ist in Soland im Urlaub.«

»Nit mehr. Gestern angekommen, ab heute im Amt.«

»Dann kann i mi ja warm anziehen. Wahrseinli denkt er, i häe den

Pflasterstein selbst geworfen. Damit er die Sue na dem Kapuzenmann wieder

aufnimmt.«

»Hör auf zu unken. Mahon ist ein guter Commissaire. Er wird das Geheimnis um

deinen Widersaer lösen. Und i helfe ihm dabei. Mir reit’s nämli.«



Isidore sob die Elektrozigaree in den anderen Mundwinkel und maß das Lo mit

den Augen, um ansließend die Folie zuzusneiden. »Ein Provisorium. Die Seibe

können sie erst am Montag liefern«, erklärte er.

»Aber dann ist alles vorbei.« Und i bin enteignet, date i und slute.

Der Drohbrief, der Angriff, die Serben … nit gerade der Beginn eines wunderbaren

Festivals.

»Was ärgerst du di, chérie? Wir maen daraus, wie nennst du das immer?« Isidore

läelte mir aufmunternd zu. »Ein Win-win. Gagnant-gagnant. Über das kapue Fenster

hängt ihr einfa das Werbebanner, das ist kein Problem, bis Samstag wird es weder

regnen no stürmen.«

Zehn Minuten später war die Welt gekiet. Das offizielle Festivalbanner, in

nätelanger Handarbeit von meinen Freundinnen, den Femmes de Camaret, genäht,

verdete das Lo in der Fensterseibe.

Isidore legte einen Arm und mi und betratete sein Werk. »Sieht do aus, als ob es

so geplant gewesen wäre.«

Plötzli ertönte ein Knall.

»Unmögli kann i neben dieser Hobby-Expertin nätigen«, donnerte eine

männlie Stimme aus dem Hausinneren. »Eine Zumutung! Eine Beleidigung! I gehe

ins Hotel, Madame Sylvie! Adieu!«

Der Mann in Knierboern und einer Anzugjae aus englisem Tweed, bei dessen

bloßem Anbli mir der Sweiß ausbra, kam so unvermielt zur Tür heraus, dass wir

zusammenprallten.

»Sie müssen die Köin sein. Bringen Sie mein Gepä zum Grandhotel.«

Hinter dem Mann trat Sylvie auf die Straße, ihr T-Shirt trug wie meins die Aufsri

»DEJALU«, sie hae eine Reisetase umgehängt und zog zwei Koffer.

»Wie bereits erwähnt, Monsieur Millier. Das Dorf ist ausgebut. Außerdem gibt’s in

Camaret kein Grandhotel.«

Das klang genervt, und dabei hae Sylvie normalerweise eine Engelsgeduld mit

störrisen Kunden.

»Jedes Lo ist besser als das Zimmer hier. Nom de Dieu!«, zeterte der Mann weiter.

Milerweile hae Sylvie mi erspäht. »Es ist Carri Millier«, flüsterte sie, als sie

neben mir stand. »I habe di gewarnt. Glei reißt mein Geduldsfaden, i garantiere

für nits. Dein Kunde, Tereza.«

Sie war dagegen gewesen, Carri Millier zu engagieren, obwohl er als einer der

namhaesten Shakespeare-Experten Europas galt und außerdem Bretone war. Ein Snob,

fand Sylvie, ein Glüsfall, fand i, als mir Henry Beaumont vor einigen Monaten den

Kontakt vermielt und Millier in der Folge sogar zugesagt hae.

»Findet er das Turquoise zu popelig?«, flüsterte i zurü. Dabei gehörte das Zimmer

mit seiner türkisgrün sillernden Tapete, in dem die seidene Bewäse na Meersalz



ro, zu unseren Prunkstüen, außerdem war es bestüt mit den seltensten Ausgaben

von Shakespeares »Sommernatstraum«. Offenbar war es nit gut genug.

»Dann trete i ihm das Atlantique ab«, ergänzte i.

In der »Villa Wunderblau« haen alle renovierten Zimmer Namen, unser jüngstes

Goldstü war das Armorique im zweiten Sto, eben erst fertig geworden, ein Traum in

Apricot und Pulverblau. Im Gegensatz dazu stand das Dazimmer, mein Rei, das

Atlantique, ziemli karg ausgestaet, dafür als Einziges mit Meerbli. Trotzdem slief

i meist auf dem Klappbe in dem kleinen Kabuff direkt neben der Buhandlung. Nur

jetzt gerade nit, weil es zu stiig war, darum die Hängemae im Garten.

»Wir sollten ihn im Hotel einquartieren.« Sylvies Flüstern wurde zum Zisen. »Es gibt

ein weiteres Problem. Er denkt, dass sein Workshop ausgebut ist. Dabei kommt kein

Mens. Beim Eröffnungsfest sieht es nit viel besser aus. Wir haben zu wenig Werbung

gemat, wir Idiotinnen. Magalie häe längst neue Flyer liefern sollen.«

Magalie gehörte zu den Frauen von Camaret, sie war Barfrau im »La Coquille«, einer

Bar-Tabac an der Mole, und Armand Kerouags Strohwitwe. Mehrfa hae i sie in der

Vergangenheit mit einem blauen Auge gesehen, ihre Erklärungen waren so phantasievoll

wie hilflos gewesen. Na seinem Verswinden war sie allmähli aufgeblüht,

aufgewat aus einem Alptraum, so kam es mir vor. Sie traute si sogar, den Job der

Marketingfrau für unser Festival zu übernehmen, und hae einen Flyer kreiert. Auf

dessen Nalieferung warteten wir allerdings seit Tagen vergebli.

»Irgendetwas ist da siefgegangen, i sreibe ihr glei.«

»Tu das. Sie soll nadruen und die Halbinsel mit Flyern überswemmen.« Vor si

hin simpfend, verswand Sylvie wieder im Laden, während i mi Carri Millier

zuwandte, der sein Gepä sortierte.

»Monsieur Millier, herzli willkommen. Tut mir sehr leid, dass das Turquoise nit

na Ihrem Gesma ist. Aber Sie müssen verstehen, Camaret ist nur ein kleines Dorf,

es ist Hosaison und …«

Er unterbra mi. »Mir egal. I wohne nit in einem Zimmer neben dieser

Pimperlise.«

»Meinen Sie mi?«

Eine zweite Person trat auf die Straße. Sie war zierli, trug orangefarbene Latzhosen,

ein gepunktetes Shirt und Wandersuhe, hae kupferrote Zöpfe und eine Zahnspange.

Konnte das Elinor Feiplace sein, unsere Expertin aus Britannien, ein literarises

Swergewit?

Als sie Millier erblite, fiel sie gespielt in Ohnmat. »Sieh, wer da steht. Ein Geist.«

»Fals zitiert, Feiplace.« Millier säumte. »Madame Berger! Rufen Sie ein Taxi.«

Elinor Feiplace stellte si ihm in den Weg. »Pimperlise ist beleidigend, unterstellend,

üble Narede. Ein Straatbestand.« Sie blinzelte mir zu. »Sie sind meine Zeugin.«

I versute, die Wogen zu gläen. »I denke, Monsieur Millier meinte nit

Pimperlise, das Wort existiert gar nit, sondern das französise Chanson ›Für Elise‹.

Dass Sie aussehen wie Elise.«


